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Stuttgart. Der Notruf kam aus
dem Kofferraum. Die Frau in-
formierte per Handy die Polizei,
ein betrunkener Taxifahrer ha-
be sie eingesperrt. Die Beamten
orteten auch rasch die Funkzel-
le dieses Notrufs. Doch die war
kilometergroß. Wo suchen?
Dass die Frau nach einigen
Stunden gefunden wurde, hatte
sie nicht der Polizei zu verdan-
ken. Die Entführte hatte durch
Klopfen Passanten auf sich auf-
merksam gemacht. 

Der Stuttgarter Nachrichten-
techniker Paul Buné beschäftigt
sich im Unternehmen Alcatel-
Lucent mit dem Thema Mobil-
funk. Und diese Geschichte ließ

ihn nicht mehr los. Es muss
doch möglich sein, eine ver-
misste Person über das Mobil-
telefon präzise anzupeilen,
dachte sich Buné. Er arbeitete
mit einem kleinen Team ein
Konzept unter dem Namen
Rescue-Waves (Rettungswel-
len) aus, das dies möglich ma-
chen soll. Die Idee ist einfach:
Die meisten Erwachsenen ha-
ben ein Mobiltelefon in der Ta-
sche, und das lässt sich bei be-
kannter Nummer von einer mo-
bilen Basisstation anpeilen.
Dieses Gerät muss nicht groß
sein. Eine Suchmannschaft
kann es in einem Rucksack mit-
nehmen, in einem Auto instal-
lieren oder in einen Hubschrau-
ber packen.

So viel zur Theorie. Mobil ist
der erste Versuchsaufbau noch
nicht. Auf dem Firmengelände
von Alcatel-Lucent in Stuttgart-
Zuffenhausen sind vier Anten-
nen einer Basisstation fest sta-
tioniert, die Regelungselektro-
nik befindet sich in einem an-
grenzenden Laborcontainer.
„Damit haben wir zunächst nur
demonstrieren wollen, dass das

Konzept aufgeht“, erklärt Pro-
jektleiter Neil McQueen. 

In einer Funkzelle brauchen
die Signale für ihren Weg zwi-
schen Basisstation und Handy
bis zu einer halben Millisekun-
de. Da der Abstand zu den vier
Antennen der Basisstation un-

terschiedlich ist, kommt das
Signal dort auch zu unter-
schiedlichen Zeiten an. „Diese
Laufzeitunterschiede liegen bei
einem Bruchteil einer Nanose-
kunde“, erklärt McQueen.
Trotzdem können die Techni-
ker das Handy so orten. 

„Die Genauigkeit von Rescue-
Waves liegt derzeit bei einem
Winkel von zwei bis drei Grad
und Abständen von etwa 500

Metern“, sagt sein Kollege Mar-
tin Dillenburger. Mit jeder wei-
teren Messung verbessere sich
die Genauigkeit der Peilung. 

Die Forscher unterscheiden
zwei Szenarien: Wo kein Netz
vorhanden ist, etwa in dünn be-
siedelten Gebieten, schaltet ei-
ne Suchmannschaft ihre Basis-
station ein, das Handy des Ge-
suchten bucht sich ein und
kann angepeilt werden. „Im
Prinzip kann man so schon in
sehr kurzer Zeit ein kilometer-
großes Gebiet absuchen“, sagt
Buné. Der zweite Fall ist kniff-
liger: In Gebieten mit Netzab-
deckung darf die fremde Basis-
station den laufenden Betrieb
nicht stören. Außerdem gilt es,
aus dem Datendurcheinander
Dutzender bis Hunderter End-
geräte das gesuchte herauszu-
finden. Die Basisstation sendet
dann eine sogenannte stille
SMS an die gesuchte Nummer
und kann so das gesuchte
Handy orten. Das Verfahren ist
nicht neu: Behörden nutzen es
schon lange, können Mobiltele-
fone so allerdings nur auf die
Funkzelle genau orten. Auf dem

Land sind das Gebiete mit
Durchmessern von bis zu 20 Ki-
lometern, in der Stadt einige
hundert Meter. Mit Rescue-Wa-
ves ginge dies nun deutlich ge-
nauer. Die Forscher betonen,
dass es in ihrem Konzept nicht
um Überwachung, sondern um
Suche und Rettung geht – im
weiten Land, im Gebirge, aber
auch in der Stadt. So wäre es
denkbar, verwirrte und verirrte
Menschen in der Stadt über
Mobilfunk wiederzufinden. 

Der erste Versuchsaufbau
wirkt noch recht klobig. Insge-
samt lasse sich das Equipment
aber auf Aktenkofferniveau
bringen, hofft Dillenburger. Ei-
ne Leistungsaufnahme von 200
Watt sollte ausreichen, um die
mobile Station zu betreiben. In
einer Marktabschätzung haben
die Alcatel-Lucent-Ingenieure
weltweit ein Potenzial von tau-
send Geräten für Hubschrauber
und 100 000 Geräten für Poli-
zeiautos ausgemacht. Jetzt war-
ten die Ingenieure darauf, dass
Kooperationspartner einstei-
gen, um das System weiter zu
entwickeln. 

Rettung aus der Hosentasche
Neue Technik der Handy-Ortung soll vermisste oder verirrte Menschen in jedem Gelände aufspüren

Jeder Deutsche besitzt laut Sta-
tistik mindestens ein Handy. Die
enorme Verbreitung der Mobil-
telefone wollen Ingenieure nun
für ein neues Rettungssystem
nutzen. Es soll verunglückte
Menschen und Personen, die
sich verirrt haben, über die Po-
sition ihres Telefons orten. 

Von SZ-Mitarbeiter
Martin Schäfer

„Im Prinzip kann

man in kurzer Zeit 

ein kilometergroßes

Gebiet absuchen.“
Paul Buné,

Nachrichtentechniker

Donnerschlag im Weltraum
Schweizer Forscher simulieren die Folgen gewaltiger Kometeneinschläge

Bern. Wer verstehen will, wie die
Planeten des Sonnensystems ent-
standen, muss den Asteroiden-
gürtel untersuchen. In dieser Re-
gion zwischen Mars und Jupiter
kreisen viele Protoplaneten aus
der Frühzeit des Sonnensystems,
die sich nie zu einem richtigen
Planeten vereinigen konnten. In
diesen Planetenembryos ist bis
heute Material aus der Frühzeit
des Sonnensystems konserviert. 

Der Asteroid Vesta ist das am
besten untersuchte dieser Him-
melsobjekte. Die US-Raumfahrt-
agentur Nasa vermaß den mit
über 500 Kilometern Durchmes-
ser zweitgrößten Asteroiden im
vergangenen Jahr mit der Raum-
sonde Dawn. Die Astronomen ge-

hen davon aus, dass Vesta der ein-
zige Asteroid mit erdähnlicher
Struktur ist – mit einem Kern, ei-
nem Mantel und einer Kruste.
Seine Oberfläche haben zahllose
Kollisionen mit anderen Objek-
ten des Asteroidengürtels in eine
Kraterlandschaft verwandelt. 

In einer Computersimulation
hat nun Martin Jutzi von der Uni
Bern die beiden schwersten die-
ser Kollisionen rekonstruiert, die
sich vor einer Milliarde Jahren
ereigneten. Sie sind Ursache der
kartoffelförmigen Form des Aste-
roiden und haben seine südliche
Hemisphäre völlig verwüstet. 

Die beiden kosmischen Ge-
schosse, so das Ergebnis der Si-
mulation, waren 66 und 64 Kilo-

meter groß und schlugen mit der
fünffachen Geschwindigkeit ei-
ner Gewehrkugel (5,4 Kilometer
pro Sekunde) auf. 

Die Ergebnisse der Computer-
simulation der Uni Bern entspre-
chen präzise den Fotos der Dawn-
Sonde. Deshalb gehen Jutzi und
sein Team davon aus, dass das
Computermodell genutzt werden
kann, um Daten über den inneren
Aufbau Vestas zu erhalten. Es
zeigt, dass beim Aufprall der bei-
den Objekte Material aus 100 Ki-
lometern Tiefe ausgeworfen wur-
de. Dessen Analyse ermögliche
Rückschlüsse auf den Aufbau des
Asteroiden und damit auch auf
die Entstehungsgeschichte des
Sonnensystems. np

In einer aufwendigen Computersimulation untersuchten Schweizer Wissenschaftler den Einschlag eines
mehrere Dutzend Kilometer großen Himmelsobjekts auf dem Asteroiden Vesta. GRAFIK: NP

Saarbrücker Ingenieure präsentieren 
Drohne bei der Hannovermesse 

Saarbrücken. Ingenieure des
Lehrstuhls für Systemtheorie
und Regelungstechnik der Saar-
Uni haben eine Drohne, einen
miniaturisierten Flugroboter,
entwickelt, der mit drei Propel-
lern auskommt. Ein solcher Tri-
kopter galt bisher als instabiles
Fluggerät. Minihubschrauber
werden heute meist mit vier starr
montierten Propellern (Quadro-
kopter) gebaut.

Der Trikopter des Lehrstuhls
für Systemtheorie und Rege-
lungstechnik von Professor Joa-
chim Rudolph hat dagegen drei
schwenkbare Rotoren. Sie sollen
im Zusammenspiel für eine stabi-
le Fluglage sorgen. Dabei müssen
die Propeller perfekt aufeinander
abgestimmt arbeiten. Die Ar-

beitsgruppe des Saarbrücker
Wissenschaftlers präsentiert ih-
ren Trikopter bei der Hannover
Messe im April. 

Die Saarbrücker Drohne ist im
Grunde ein fliegender Computer.
Ihre drei Propeller werden von
einem Mikro-Controller gesteu-
ert, der permanent Daten zur
Fluglage auswertet und in Steu-
erbefehle für die Rotoren um-
setzt. Die Dreier-Drohne soll
Flugmanöver möglich machen,
die herkömmliche Fluggeräte so
nicht vollführen können. Zum
Beispiel den fließenden Über-
gang vom Schweben in den Vor-
wärtsflug. Das könne bei Film-
und Fotoaufnahmen aus der Luft
genutzt werden. Wenn eine kon-
ventionelle Drohne aus dem
Schwebe- in den Horizontalflug
übergeht, muss sie zuerst eine
Kippbewegung vollführen, die
von der Kamera ausgeglichen
werden muss. Geschieht das
nicht, kippt in den Filmaufnah-
men der Horizont. np

Ingenieure der Saar-Uni haben einen Flugroboter entwickelt, die mit nur
drei Rotoren auskommt. Das Foto zeigt Professor Joachim Rudolph
(links) und David Kastelan. FOTO: UDS/DIETZE

Ingenieure der Saar-Universität
haben einen Drohne konstruiert,
die mit drei Rotoren auskommt.
Solche Fluggeräte könnten unter
anderem für Filmaufnahmen aus
der Luft genutzt werden.

Forscher klagen über nutzlose
Diagnosen im Krankenhaus

Witten/Herdecke. Vor kleineren
Operationen müssen Patienten
häufig Untersuchungen über sich
ergehen lassen, die ihnen keinen
Nutzen bringen, kritisiert Profes-
sor Andreas Sönnichsen vom In-
stitut für Allgemeinmedizin der
Universität Witten/Herdecke.

Seine zwölfköpfige Arbeits-
gruppe mit Forschern aus
Deutschland, Österreich und Ita-
lien prüfte Krankenakten von
1500 Patienten, die sich kleine-

ren Eingriffen in den Gebieten
Orthopädie, Hals-Nasen-Ohren
und Allgemeinchirurgie unter-
ziehen mussten. Die Mediziner
kommen zum Ergebnis, dass bei
zwei Dritteln der Patienten eine
einfache Untersuchung und me-
dizinische Befragung ausgereicht
hätte. Tatsächlich seien 3380
weitergehende Tests vorgenom-
men worden, die keinen Nutzen
brachten und oft viel zu umfang-
reich waren, so Sönnichsen. np
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Das Herschel-Teleskop
wird bald erblinden
Paris. Das europäische Welt-
raumteleskop Herschel muss
demnächst abgeschaltet wer-
den, denn seine Helium-Vorrä-
te gehen zu Ende. Das 2009 ge-
startete 7,50 Meter lange und
3,4 Tonnen schwere Infrarot-
Teleskop ist auf flüssiges Heli-
um als Kühlmittel angewiesen,
das seine Infrarot-Detektoren
auf 1,7 Grad über dem absolu-
ten Nullpunkt hält. Wenn die
Kühlung ausfällt, wird Her-
schel blind. Das Teleskop soll
dann in einer Umlaufbahn um
die Sonne geparkt werden. np

Jenaer Forscher weben
Textilien mit Solarzellen
Jena. Ingenieure der Uni Jena
wollen mit sieben europäi-
schen Partnern Kleidung mit
eingebauten Solarzellen ent-
wickeln, die Strom erzeugt.
Ein Beschichtungssystem soll
Halbleitermaterialien direkt
auf Textilfasern aufbringen.
Die Forscher wollen dabei na-
türliche Prozesse kopieren,
nach denen in der Natur Kno-
chen und Zähne entstehen. np

Ein Grashüpfer
will ins Weltall
Hawthorne. Das US-Raum-
fahrtunternehmen SpaceX
entwickelt im Projekt Gras-
hopper (Grashüpfer) eine ver-
tikal startende und landende
Rakete. SpaceX veröffentlichte
jetzt Aufnahmen vom Start ei-
nes Versuchsmodells, das bei
seinem 34 Sekunden dauern-
den Testflug rund 80 Meter
Höhe erreichte. np

www.

spacex.com/mult imedia/

videos.php?id=0

MEDIZIN

Neues Drainage-System
für Glaukom-Patienten
Greifswald. Augenärzte der
Uni Greifswald haben ein Drai-
nage-System für Glaukompa-
tienten entwickelt, deren Au-
genkammerwasser nicht rich-
tig abläuft und deren Augen-
druck deshalb zu hoch ist. Am
Glaukom (Grüner Star) leiden
in Deutschland rund 800 000
Menschen. np

Alzheimer: Der Sinn
fürs Ästhetische bleibt
Wien. Die Alzheimerkrankheit
zerstört das Hirn – aber nicht
alle Funktionen. Das Gedächt-
nis zerfällt, das ästhetische
Empfinden werde dagegen
kaum beeinflusst, so Forscher
der Uni Wien. Sie entdeckten,
dass Alzheimer-Patienten bei
der Beurteilung von Gemälden
immer wieder zu ähnlichen
Urteilen kommen, auch wenn
sie sich nicht erinnern konn-
ten, das Bild jemals gesehen zu
haben. Sie wollen nun unter-
suchen, ob sich die Lebensqua-
lität von Patienten durch die
Beschäftigung mit Kunst ver-
bessern lässt. np

In wenigen Wochen muss das
Infrarot-Teleskop Herschel ab-
geschaltet werden. GRAFIK: ESA
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